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Ich freue mich, dass ich hier heute in Ihrer schönen Kirche predigen darf. 
Für mich ist das eine Premiere – und immer wieder sind solche Gelegenheiten für 
mich ein bewegender Moment. 
Es ist schön, dass dies möglich ist – ein reformierter Prediger, der in der katholischen 
Kirche über seine Taufe spricht und über die Bedeutung der Taufe aus dem 
Blickwinkel seiner eigenen Tradition. 
Es ist ein Zeichen dafür, wie weit wir gekommen sind im gemeinsamen Hören auf 
Gottes Wort, im Gespräch über das, was uns im Innersten bewegt. 
 
Nun könnte man darum auch fragen, warum eigentlich „Meine Taufe – deine Taufe?“ 
Warum nicht einfach „Unsere Taufe“? 
Gerade die Taufe verbindet uns in den verschiedenen Kirchen und Konfessionen. 
Ist nicht alles Entscheidende gesagt in einem Vers wie Lukas 10, 27, den wir gerade 
in der Geschichte vom barmherzigen Samariter gehört haben – in diesem 
sogenannten Doppelgebot der Liebe: 
Du sollst Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen 
Kräften und von ganzem Gemüte und deinen Nächsten wie dich selbst. 
 
Ist nicht die Taufe dafür das entscheidende Band? 
Sie ist ein Symbol der Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch. 
Sie ist ein Symbol für die Gemeinschaft der Christen untereinander in der Kirche 
Jesu Christi. 
Sie ist ein Symbol für das erneuerte Leben durch die Vergebung und durch die Gabe 
des Geistes – damit wir nicht an unserem Nächsten vorbeirennen. 
 
Doch gerade wegen dieses Verses aus Lukas 10 macht es m. E. sehr wohl Sinn, von 
„meiner“ und von „deiner“ Taufe zu sprechen. 
Denn im Kern handelt dieses Doppelgebot der Liebe eben von der Liebe - von 
Beziehungen in ihrer Einmaligkeit und Besonderheit – zwischen mir und Gott und 
zwischen mir und meinen Mitmenschen. 
 
„Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“ – das ist die Aufforderung zur Individualität 
in Reinkultur – in der Einmaligkeit, wie ich es eben kann. 
Ich soll´s tun – meinen Nächsten lieben. Ich soll es nicht versuchen wie Margot 
Käßmann oder wie Papst Benedikt, sondern wie ich es vermag in meiner 
Besonderheit, in meiner Individualität. 
 
Mit der Beziehung zu Gott ist das im Grunde nicht anders. Wir haben nicht alle die 
gleiche Beziehung zu Gott. Sie ist sogar bei jedem einzelnen Menschen anders – 
auch innerhalb eines einzelnen Traditionsstranges oder einer Konfession. 



Vielleicht kann man eher sagen: Mit den Ähnlichen sind wir zusammen in einer 
bestimmten Kirche, in einer Konfession – ähnlich, aber nicht gleich. 
 
Wenn wir ehrlich sind, sind die meisten da sogar eher hineingeraten, weil es sich so 
ergeben hat. 
Wir sind in eine individuelle Tradition hineingeboren oder durch bestimmte Menschen 
geprägt worden. 
Wir haben uns dafür selten bewusst entschieden nach reiflicher Überlegung und 
nach dem Studium aller Testhefte wie beim Kauf eines neuen Fernsehers. 
 
Irgendwann entwickeln wir eine Beziehung dazu. Wir gewinnen eben genau diese 
Tradition lieb wie die Räume eines alten Hauses, in das wir eingezogen sind, weil es 
nun mal dieses geworden ist – mit den Rissen in der Wand, mit den Schrullen der 
Nachbarn, aber auch mit seinen Besonderheiten und Vorzügen, die wir immer klarer 
vor Augen haben. 
Jedenfalls würden wir nach gewisser Zeit womöglich in kein anderes Haus einziehen 
wollen. 
Und im Idealfall entwickeln wir auch noch Verständnis dafür, dass Menschen andere 
Häuser wegen ihrer Vorzüge und Besonderheiten lieben, und dass wir trotzdem 
gemeinsam zu einer Straße und einer Stadt gehören. 
 
Ich bin darum unseren reformierten Vorfahren aus der Reformationszeit dankbar, 
dass sie diese Möglichkeit, in eine Tradition hineinzugeraten, ausdrücklich 
hervorgehoben haben. 
Das ist nicht unbedingt selbstverständlich bei einer Tradition, die so viel Wert auf das 
verstandesmäßige Verstehen legt, auf innerliche Bejahung und Bereitschaft zu 
begründeter praktischer Lebensveränderung wie bei den Reformierten. 
 
Nur sechs Fragen widmet der Heidelberger Katechismus – das ist eine der zentralen 
Bekenntnisschriften im reformierten Bereich – dem Sakrament der Taufe. Immerhin 
eine davon behandelt nach der theologischen Grundlegung ein ganz konkretes 
Anliegen: „Soll man auch die kleinen Kinder taufen? Ja; denn sie gehören ebenso 
wie die Erwachsenen in den Bund Gottes und seine Gemeinde.“ 
 
So kann man also jederzeit in den Bund mit Gott und seiner Gemeinde hineingeraten 
und in seine Geschichte. Ja, man kann darin eine ganz eigene einmalige Geschichte 
erleben. 
Man kann in dieser Geschichte vor allem das Lieben lernen. Denn dieser Bund ist im 
Grunde eine ganz besondere Liebesgeschichte. 
 
Das bedeutet nämlich vor allem zu erfahren, dass Gott das Entscheidende mit uns 
macht – vor allem, wenn er uns hineingeraten lässt in das Leben mit ihm und mit den 
Menschen, die er uns anvertraut – und sei es ein Mensch, der uns wie zufällig 
begegnet und genau in diesem Augenblick unsere Hilfe braucht. 
 
Dem scheinbaren Zufall so viel Bedeutung beizumessen, mag aus theologischer 
Sicht betrachtet bedenklich sein. Da geht es doch meist eher um die Wahrheit, um 
Erkenntnis, um bewusst getroffene Entscheidungen. 
 
Ich finde es nicht bedenklich. Es entspricht der Weise, wie uns die Geschichten im 
Alten und im Neuen Testament erzählt werden. Da begegnen Menschen Gott – 



manchmal ganz beiläufig. Da erfährt ihr Leben eine Wende. Manchmal aber wandelt 
sich da etwas nur ganz allmählich und nicht durch eine plötzliche und bewusste 
Lebensentscheidung. Sichtbar wird eine Vielzahl an Wegen, die Gott mit Menschen 
geht. 
Und genau dies entspricht meiner eigenen Lebenserfahrung. 
 
Im Hinblick auf meine eigene Taufe und meinen Glauben an Gott sind zwei Bilder 
wichtig. 
Das mag verwundern, weil reformierte Theologen es gerade mit Bildern wegen des 
zweiten Gebots ja nicht so haben. Darum richten sie den Fokus gern allein auf das 
Wort. 
Das war ja auch meine Aufgabe. Ich sollte über meinen Taufspruch predigen – über 
das Wort Gottes, das am Anfang meines eigenen Weges in diesem Bund steht. 
 
Das war für mich eine entscheidende Überraschung bei der Vorbereitung auf diesen 
Gottesdienst. 
Von meiner Taufe gibt es nur wenig Handfestes – ein Foto, das Taufkleid, der Eintrag 
im Familien- und im Kirchenbuch. Ein Taufspruch ist nicht überliefert, selbst im 
Kirchenbuch nicht. 
Ausgerechnet dieses Wort aus der Bibel fehlt – das Motto, das entscheidende 
Deutewort für meinen Lebensweg.  
 
Gerade darauf verwende ich wie die meisten anderen Pastorinnen und Pastoren 
heute sehr viel Sorgfalt. Damit das Kind eine Beziehung zu seinem Taufspruch 
aufbauen kann, ihn zumindest kennenlernt, schreibe ich ihn immer auf die erste Seite 
der Kinderbibel, die der Täufling von der Gemeinde geschenkt bekommt. Mit 
Jugendlichen und Erwachsenen lege ich auf die Auswahl des Taufspruches viel 
Wert. 
 
Bei mir selbst gibt es stattdessen nur ein Bild. Ein kleines quadratisches Foto in 
schwarz-weiß, auf der dritten Seite eines Fotoalbums. 
Die Taufe ist das erste bedeutende Ereignis in meinem Leben, das so festgehalten 
wird – nach den üblichen Bildern vom Wickeln, Baden und Flasche geben. 
 
„Taufe am 9. August 1966“ steht auf der Albumseite. 
Es ist eine Haustaufe bei meinen Eltern im Wohnzimmer. Damals war das noch 
üblich in ostfriesischen Dörfern. Heute taufen wir in der Regel nur im 
Gemeindegottesdienst. Die ganze Gemeinde wird dabei zu Paten und nimmt das 
neue Gemeindeglied auf. 
 
Statt irgendwelcher Paten gucken mich auf dem Foto der vertraute Teppich und das 
Sofa aus Kindertagen an. 
 
Zu sehen ist auf dem Bild der Augenblick der Segnung. Mein Vater hält mich in 
seinen Armen. Der schon etwas ergraute Pastor mit der dicken schwarzen Hornbrille 
erhebt seine rechte Hand über meinen Kopf, in der linken hält er einen kleinen Zettel. 
Ich scheine den Pastor anzuschauen – ganz ruhig. 
 
Ich weiß nicht, wie oft ich dieses Bild im Album angeschaut und ohne innezuhalten 
weitergeblättert habe. Wie der Taufspruch war die ganze Taufe für mich lange Zeit 
ein eher verschollenes Datum meiner ersten Tage. 



 
Unter anderem deswegen steht die Kindertaufe bei manchen in Misskredit. 
Auch der große Kirchenvater der Reformierten im letzten Jahrhundert – Karl Barth – 
hat sich bis zuletzt gegen die Taufe von Säuglingen und kleinen Kindern 
ausgesprochen – weil sie selbst nicht bewusst ja sagen können zu dem, was uns 
Gott in der Taufe schenkt. Welche Wirkung soll die Taufe also entfalten, wenn sie wie 
eine Impfung im Säuglingsalter verabreicht wird? 
 
Für mich ist diese Wirkung trotzdem gekommen – in mehreren Schritten. Im Grunde 
ist sie sogar bis heute in ihren Wandlungen nicht abgeschlossen. 
 
Der Wert und ein praktischer Nutzen meiner Taufe sind mir erst relativ spät bewusst 
geworden. Ich erinnere mich an ein Seminar während meines Theologiestudiums. 
Dort behandelten wir Martin Luthers Sermon von der Bereitung zum Sterben von 
1519. 
In diesem Text spielen die Sakramente – nach evangelischer Auffassung also Taufe 
und Abendmahl – eine entscheidende Rolle. 
 
Gerade wo die Angst und Verzweiflung besonders stark werden, sind die 
Sakramente sichtbare Zeichen, die uns Christus nahe bringen. 
So schreibt Luther: „Sieh, einen solchen Vorteil hat, wer die Sakramente erlangt, 
dass er ein Zeichen Gottes erlangt und eine Zusage, an der er seinen Glauben üben 
und stärken kann“. 
 
In Anfechtung können wir uns geradezu an diesem Faktum klammern wie an einer 
rettenden Planke inmitten des Ozeans: Ich bin getauft! 
Mit Leib und Seele, im Leben und im Sterben gehöre ich nicht mir selbst, nicht 
anderen, sondern Jesus Christus, meinem einzigen Trost. 
 
Wenn wir ehrlich sind, begreifen wir die wahre Tiefe dieses Geschenks selbst als 
Erwachsene nur bruchstückhaft. Wir entdecken immer neue Bedeutungsfacetten und 
Konsequenzen in verschiedenen Lebensphasen, ohne dass wir je ein vollständiges 
Bild erlangen. 
 
Die Taufe kann deshalb ein entscheidender Meilenstein unserer Lebensgeschichte 
sein. Die Taufe ist ein Stück leibhaft erfahrene Verkündigung. Und sie verkündigt im 
Grunde unser ganzes Leben lang. 
Auf sie können wir immer wieder zurückkommen – als entscheidende 
Verstehenshilfe.  
 
Darum ist mir dieses eine Foto von meiner Taufe so wichtig. Es zeigt einen 
entscheidenden Moment meiner Biografie.  
Ich weiß nicht, warum mich mein Vater bei der Taufe auf seinen Armen hält, während 
die segnende Hand über mir ist. 
Für mich ist das ein entscheidendes Detail dieses Bildes. 
 
Fast genau zwei Jahre nach der Tauffeier ist mein Vater auf dem Heimweg von der 
Arbeit mit seinem Auto tödlich verunglückt. Meine Mutter stand mit meiner wenige 
Monate alten Schwester und mit mir auf einmal alleine da. Sie ist mit uns zurück 
gezogen in ihren Heimatort. 
 



Ich habe keine bewussten Erinnerungen an meinen Vater – nur dieses und noch ein 
paar andere Fotos. 
 
Es war ein schmerzhafter Bruch in meiner Kindheit. 
 
Aber ich sehe auf dem Foto, wie mich mein Vater bei diesem ersten bedeutsamen 
Ereignis meines Lebens Gott und seinem Segen anvertraut. 
 
Ich sehe im Rückblick, wie der Segen mich durch die Kindheit und Jugend begleitet 
hat – trotz dieses tragischen Verlustes am Anfang meines Lebens. 
Ich habe eine gute und schöne Kindheit verbracht. Meine Mutter hat wieder 
geheiratet. Uns hat es an nichts gefehlt. 
 
Dieser Segen hat mich mit Menschen zusammengeführt, die für mich prägend 
wurden – in der Kirche, im CVJM, an den Stationen meines Lebensweges. 
Er hat mich eine eigene Beziehung zu Gott finden lassen.  
 
Sie ist geprägt von einer Tradition, in die ich im Grunde hineingeraten bin. Aber ich 
habe sie schätzen und lieben gelernt – und andere Traditionen habe ich respektieren 
gelernt. 
 
In dieser Tradition, in die ich hineingeraten bin, spielen biblische Geschichten und 
das beharrliche Hören, Diskutieren und Nachsinnen über Worte und vor allem über 
das Wort Gottes eine entscheidende Rolle. 
  
In dieser Tradition gilt der Konfirmandenunterricht als nachgeholter Taufunterricht. 
Die Konfirmation wird als bewusstes "Ja" zur eigenen Taufe verstanden. 
So weit ich mich erinnern kann, sind mir diese Zusammenhänge bei meiner 
Konfirmation nicht so wirklich bewusst oder entscheidend wichtig gewesen. 
 
Erinnern kann ich mich aber noch sehr genau, wie ich an das zweite für mich 
wichtige Bild im Hinblick auf meine eigene Glaubensgeschichte gekommen bin. 
Dieses Bild steht noch heute in meinem Arbeitszimmer. 
 
Der Pastor brachte kurz vor der Konfirmation einen Katalog mit Bildern mit, von 
denen wir uns eines für unsere Konfirmationsurkunde aussuchen konnten. Wir waren 
ungefähr 60 Konfirmanden. Ich schätze mal, dass mehr als 50 aus der Gruppe sich 
das Bild „Kreuz auf dem Berge“ von Caspar David Friedrich ausgesucht haben – mit 
einem fast kitschigen Sonnenuntergang. 
Ich muss gestehen, dass ich selbst mit dem Bild geliebäugelt hatte. 
Nur dasselbe Bild wie 50 andere wollte ich auch nicht haben, und ich hatte das 
Stöhnen des Pastors bemerkt, als er die Bilder für die Bestellung bei jedem abhakte. 
 
So habe ich spontan ein anderes gewählt. Es leuchtet weniger als der 
Sonnenuntergang. Es ist kein Gemälde, sondern eine kolorierte Zeichnung. Wie ich 
jetzt erst herausgefunden habe, ist es zufälligerweise von einem reformierten 
Künstler aus der Schweiz, von Eugène Burnand. Von ihm stammen auch Motive für 
einige Schweizer Banknoten. 
 
Auf dem Bild ist ein älterer Mann mit einem langen Bart zu sehen. Er stützt einen 
jüngeren Mann, der barfuß auf einem Esel reitet. Der Mann auf dem Esel trägt eine 



Kopfbinde. Den Kopf lehnt er völlig ermattet an das Haupt des älteren Mannes. Ein 
zweiter Esel trabt hinterher. Ein Hund läuft neben dem alten Mann und blickt hoch zu 
der müden Gestalt auf dem Esel. Im Hintergrund erahnt man eine karge 
Gebirgslandschaft. 
 
Das Bild hat mich irgendwie angesprochen – warum, weiß ich nicht mehr. Es ist eine 
Darstellung des barmherzigen Samariters. Für mich mit meinen 14 Jahren stellte es 
dar, worauf es im christlichen Glauben ankommt. 
 
Den Konfirmationsspruch sollten wir uns auch selbst aussuchen. 
Aus eher praktischen Erwägungen habe ich daraufhin die Geschichte vom 
barmherzigen Samariter durchgelesen. Ich stieß auf Vers 27, und der schien mir zu 
dem Bild zu passen. 
Darum ist er mein Konfirmationsspruch geworden – der Vers, der mich mein Leben 
lang begleiten soll:  
Du sollst Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen 
Kräften und von ganzem Gemüte und deinen Nächsten wie dich selbst. 
 
Im Grunde habe ich diesen Spruch und das Bild auf Umwegen Caspar David 
Friedrich zu verdanken. 
Ich bin auch da hineingeraten, ohne es bewusst anzustreben. 
 
Aber gerade beides gemeinsam hat für mich einen Zusammenhang erschlossen, der 
mit meiner Taufe sichtbar beginnt. 
Es ist, als wenn ich mich selbst in dem jüngeren Mann auf dem Esel erkenne – wie 
mich Gott stützt und mir hilft auf meinem Weg. Er hilft mir auf, wenn ich unter die 
Räuber gefallen oder selbst gestürzt bin. Er steht mir immer wieder durch Menschen 
bei, die mir begegnen. 
Das zu erkennen und dankbar nachzubuchstabieren, ist eine Weise, Gott zu lieben 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften und von ganzem Gemüte. 
Denn es berührt mein individuelles Leben in den tiefsten Zusammenhängen. 
 
Es verleiht mir Kraft, dass ich selbst Menschen begegnen und für sie da sein kann, 
weil mich eine Leidenschaft erfüllt, deren Grund nicht in mir selbst liegt. 
 
Und weil mich dieses Bild und die Geschichte an die eigene Verletzlichkeit erinnern, 
mit der dieser Samariter einfach da ist für den anderen – er der Samariter, auf den 
andere herabblicken. 
Diese Verletzlichkeit macht uns fähig, dem anderen beizustehen, ihm zuzuhören, 
einfach da zu sein. 
Denn die Taufe lehrt uns, dass wir uns gerade in dieser Verletzlichkeit annehmen 
und lieb gewinnen, wie wir selbst angenommen sind. 
  
Es gibt kaum etwas Schöneres auf dieser Welt, andere Menschen dafür zu öffnen, 
sie zu ermutigen, diese Spuren in ihrem eigenen Leben und in ihren Geschichten zu 
entdecken und nachzuspüren. 
Es ist wunderbar, gemeinsam solche Erfahrungen zu machen und sie zu teilen mit 
Gott und mit unseren Nächsten – ganz gleich welcher Herkunft und Konfession. 

 


